Mein und Dein. 
Novelle von Vaul Blumenreich. 


(Fortſetzung.) (Rachdr. verboten 


„Nachdem das verdiente Geld ausgegeben 
war, ſtand ich vor dem Nichts,“ berichtete 
Riedberg weiter. „Bald gerieth ich in das 
furchtbarſte Elend, bald hungerte ich, verſetzte 
meine Werthſachen. Ich beſchritt in London 
all' die Leidenswege, welche ſchon viele Lands⸗ 
leute vor mir gemacht haben. Ich ſuchte Hilfe 
bei der deutſchen Botſchaft, ſuchte Stunden 
in der deutſchen Sprache zu 
geben, verſuchte dieſes und je⸗ 
nes; aber ich hatte ja nicht 
arbeiten, nichts leiſten gelernt, 
und es war Alles nichts! 
Schließlich verhalf mir der 
deutſche Botſchafter zu einer 
freien Rückreiſe in meine Hei— 
math. Sehr ungern ging ich 
nach Berlin zurück; hier aber 
hatte ich doch immerhin die 
Ausſichten, welche mir mein 
Adelstitel und mein makelloſer 
Abgang aus dem Dienſte ge 
ſichert hatten. Und da ich 
noch immer nicht bereit war 
mich aufzuhängen oder zu er⸗ 
ſchießen, ſo wollte ich einen 
letzten Verſuch machen, ob 
dieſe Ausſichten ſich bewährten. 
Seit wenigen Wochen bin ich 
nun hier, koſtete neues Elend 
durch und wurde bei allen 
möglichen Behörden und Au— 
toritäten mit Verſprechungen 
auf die Zukunft vertröſtet. 
Wieder ſtand ich am Abgrund 
der Verzweiflung. Da kam 
Ihr Brief, Herr Möhring, und 
ſo bin ich bei Ihnen erſchienen. 
Ich bitte Sie recht ſehr, meinem 
Onkel, oder wer ſonſt Antheil 
an meinem Schickſal nimmt, 
das mitzutheilen, was ich 
Ihnen hier vertraut habe. Zu⸗ 
gleich mit meinem Verſprechen, 
ja mit meinem Ehrenworte, 
daß ich durch das Unglück ein 
anderer Menſch geworden bin. 
Ich will arbeiten, fleißig und 
tüchtig ſein, mich jeder Stellung 
würdig machen, die man mir 
anvertraut. Ich bin ja leicht⸗ 
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ſinnig geweſen; aber ich habe eine kleine Un⸗ 
vorſichtigkeit doch gar zu ſchwer gebüßt; ohne 
Nutzen für mich iſt dieſe Buße nicht geweſen.“ 

Möhring hatte ſich erhoben und machte eine 
Geberde, als wollte er dem jungen Manne die 


Hand reichen, da ſagte dieſer: 


„Wie geſagt, ein Dieb, und wenn kein Dieb, 
ſo doch ein unredlicher Schuft hat mich un⸗ 
glücklich gemacht. In dem betreffenden Falle 
war ich verhältnißmäßig unſchuldig, ich will's 
beſchwören, kann nöthigen Falles auch Zeugen 
dafür aufbringen.“ 
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Möhring taumelte zurück und hielt ſich an 
ſeinem Schreibtiſche feſt. „Ihre Geſchichte hat 
mich ſehr ergriffen,“ ſtotterte er, „sehr, ſehr 
ergriffen. Seien Sie überzeugt, es wird Alles 
geſchehen, was möglich iſt, um Sie zu ent⸗ 
ſchädigen, zu rehabilitiren.“ 

„Ich ſtelle mich Ihnen vollſtändig zur Ver⸗ 
fügung, ſprach Riedberg wieder in vollkommen 
weltmänniſcher Haltung. „Meinen herzlichſten 
Dank Ihnen, mein Herr. Ich werde ſicher 
Ihr in mich geſetztes Vertrauen rechtfertigen. 

Da Möhring nichts mehr erwiederte, ver⸗ 

abſchiedete er ſich, ſeinen neuen 
Gönner noch mit einem ver⸗ 
wunderten Blicke meſſend. „Ich 
komme alſo in zwei bis drei 
Tagen wieder,“ ſagte er noch 
in der Thüre, „wenn Sie es 
geſtatten.“ 

„Ich bitte Sie darum.“ 
ſtieß Möhring mit dumpfer 
Stimme hervor. 

Als der Beſuch jetzt ver⸗ 
ſchwunden war, brach Möhring 
zuſammen. Wie vom Blitze 
getroffen, ſtürzte er auf den 
ſchönen Smyrnateppich ſeines 
Gemaches hin. 

So war nun Alles klar. Er 
hatte dieſen Mann zu Grunde 
gerichtet, beinahe zum Selbſt⸗ 
morde getrieben, und es war 
der Mann, den Ottilie geliebt 
hatte. Kein Zweifel! Schon 
das Datum, die Nacht vom 
30. September auf den 1. Okto⸗ 
ber ſchloß jeden Zweifel aus 
Riedberg war es, der die Brief⸗ 
taſche verloren hatte. Nun ſtand 
es deutlich, greifbar deutlich 
vor ihm, das grauenhafte Ge⸗ 
ſpenſt ſeiner Schuld, das ihn 
vorher ſo furchtbar gemartert 
hatte. Es war da, packte ihn 
an der Kehle, ging ihm an's 
Leben. 

Wenn er dieſem fluchbela⸗ 
denen Daſein ſofort ein Ende 
machte? Aber was war damit 
gewonnen? Man würde nach 
ſeinem Tode Nachforſchungen 
anſtellen und die Wahrheit ent⸗ 
decken. Sein Andenken würde 
beſchimpft werden; Ottilie und 
Riedberg würden ſich finden, 


ihm fluchen, ihn verachten. Oder ein offenes 
Geſtändniß? Jedem Anderen gegenüber hätte 
er es über ſich gewonnen; aber vor dem Neben- 
buhler ſich demüthigen, reuig und beſchämt 
ſeine Schuld geſtehen, dazu war er nicht im 
Stande. Man mußte Riedberg entſchädigen, 
reichlich entſchädigen, ohne daß dieſer einen 
Verdacht ſchöpfte, den richtigen Sachverhalt 
aber vertuſchen, verbergen, bemänteln. Zu— 
nächſt ſollte Riedberg in irgend einer Form 
jein Geld zurück erhalten und anſtändig ver⸗ 
ſorgt werden; aber Ottilie durfte nicht ahnen, 
wie die Dinge in Wirklichkeit lagen. Nein, 
nein, niemals durfte ſie das ahnen! 
wollte er wirklich und vollſtändig zum Ver⸗ 
brecher werden. 

Möhring hatte einen prachtvollen Schmuck 
als Brautgeſchenk für Ottilie gekauft. Smarag⸗ 
den und Brillanten, es war ein wahrhaft fürſt⸗ 
licher Schmuck, ein blendender Luxus für eine 
junge, bürgerliche Frau. Aber er trug kein 
Bedenken, in dieſer Beziehung ſeine Verhält— 
niſſe zu überſchreiten. Ottilie mußte mit un⸗ 
gewöhnlichem Glanze umgeben werden. Schon 
ſeit einigen Tagen hatte er den prächtigen 
Schmuck in ſeinem Pulte verwahrt; aber er 
hatte nicht die richtige Stimmung gefunden, 
ihn zu übergeben. Heute holte er das Etui 
hervor. Er empfand ein geheimes Grauen, 
Ottilien entgegenzutreten. Ihm war, als müſſe 
fie das ſchreckliche Erlebniß von heute Vor⸗ 
mittag von ſeiner Stirne ableſen können. Ueber 
dieſen peinlichen Moment würde ihm das Braut= 
geſchenk hinweghelfen, und darum ſteckte er das 
Etui heute ein. 

Auf dem Wege zu ſeiner Braut beſtärkte 
er ſich innerlich in ſeinen Vorſätzen. Nur um 
des Himmels willen ſich nichts anmerken laſſen, 
nur Riedberg unbemerkt und unauffällig ent= 
ſchädigen und fortbringen, wenn möglich, nach 
England. War derſelbe auf engliſchem Boden, 
ſo wollte er ihm das Kapital zurückſtellen in 
derſelben Brieftaſche. Das war nicht ohne 
Gefahr; dennoch aber ſollte es ſo geſchehen. 

Dann war ſein Gewiſſen entlaſtet. Für 
Ottilie freilich mußte irgend eine Geſchichte 
erfunden werden. Aber dieſe Geſchichte würde 
er auch noch finden; denn auch ſie mußte Ge— 
wißheit darüber erhalten, daß das Vergehen 
der Vergangenheit geſühnt ſei. 

So gewappnet trat er vor ſeine Braut. 
Ihm ſchien es, daß Ottilie ſehr bedrückt ſei, 
ihm nicht offen in's Auge ſehe. Vielleicht ſchien 
ihm das nur ſo. Die Schwiegermutter be— 
ſtürmte ihn mit allerlei Fragen. Welche Wein— 
ſorten er wünſche? Sollte die Trauung um 
Jan zwölf oder um zwölf Uhr ſtattfinden? 

3 würde ja doch immer etwas ſpäter, als 
vorher geplant. Mit welchem Zuge wollte das 
junge Paar abreiſen? Gefiel ihm für Cttiliens 
Reiſetleid Grau oder Drapfarben beſſer? Und 
ſo ging es fort. 

Mit ungewöhnlicher Freundlichkeit und Nach⸗ 
ſicht ging er auf die Fragen der Frau Bohne⸗ 
mann ein. Fürchtete er ſich doch, mit Ottilien 
allein zu ſein, ihr in's Auge zu blicken. 

Aber der Moment kam; er war nicht zu 
umgehen. Frau Bohnemann begab ſich in die 
Küche, wo kleines Backwerk und eingemachte 

Früchte vorbereitet wurden, und das Braut⸗ 
paar blieb allein. 

Möhring zog das Schmucketui hervor und 
überreichte es mit einigen herzlichen Worten 
Ottilien. Dieſe zeigte kein Verlangen, den 
Schmuck zu ſehen. Sie ſtellte das Ctui neben 
ſich auf den Tiſch, dankte mit einigen Worten 
und ſprach mit dumpfer, bedrückter Stimme: 
„Auch ich habe Dir etwas zu zeigen, Ernſt!“ 
und etwas weicher fügte ſie hinzu: „Aber er⸗ 
ſchrick nicht!“ 8 

Möhring überlief es eiskalt. Er ahnte 
Böſes. Ottilie wußte etwas. Sie zog einen 
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zerknitterten Brief aus ihrer Kleidertaſche und 
reichte ihn ihrem Verlobten. 

„Bitte, lies das,“ ſagte ſie geſenkten Auges. 

Der Brief, mit Edgar v. Riedberg unter: | 
zeichnet, enthielt folgende Worte: 

„Meine theuerſte, unvergeſſene Ottilie! 

Ich weiß nicht, ob Du noch frei biſt, aber ich 
hoffe es! Endlich, nach unſäglichem Leid und Elend 
lächelt mir wieder das Glück. Ich hoffe demnächſt 
eine Anſtellung zu erhalten, und werde es dann 
wieder verſuchen, mich Dir zu nahen. Dieſe 
Hoffnung gibt mir den Muth, Dir die Wahr- 
heit zu geſtehen, die ich Dir damals verſchwieg. 
atte die Kaution, die mein Onkel für 
mich ſtellte, zehntauſend Mark, in meine Brief= 
taſche geſteckt und dieſe aus Unvorſichtigkeit 
verloren. Ich hoffte damals, das Geld wieder 
zu erhalten, oder am Spieltiſche wieder zu 
gewinnen; deshalb ſchwieg ich viel zu lange, 
denn inzwiſchen ging mir Alles verloren. Nun 
aber hoffe ich, daß es noch nicht zu ſpät iſt. 
Ich wage heute nicht, um eine Antwort von 
Dir zu bitten. Ich werde direkt zu Deinem 
Vater gehen, wenn ich die mir zugeſicherte 
Anſtellung erhalten habe. 

Dein treu ergebener i 
Edgar v. Riedberg.“ 

Möhring beugte ſich tief über das Papier, 
und es war doch ſo deutlich geſchrieben. Das 
Verhängniß nahm ſeinen Lauf. Ottilie wußte 
oder glaubte zu wiſſen. Ihm blieb die einzige 
grauſame Wahl: entweder hartnäckig leugnen — 
oder ſich vor Riedberg demüthigen. Das letztere, 
das — konnte er nicht! 

„Der arme Junge!“ ſagte er gezwungen 
kühlen Tones. „Er ſcheint ja recht viel Miß— 
geſchick gehabt zu haben.“ 

Mit dieſen Worten gab er Cttilten den 
Brief zurück. Ottilie fixirte ihn ſcharf, ſtrenge, 
unerbittlich; dann ſagte fie ruhig und entſchie— 
den: „Du biſt es, der jene Brieftaſche gefunden 
hat; gib ſie ſofort zurück!“ 

Nun ſtand Möhring vor der Entſcheidung. 
Die Stunde des Gerichtes war gekommen! 
Leugnen oder geſtehen! 

Während ſein Inneres in furchtbarem Auf— 
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ruhr war, blieb er äußerlich ruhig. Mit 
bleichen Lippen, aber feſten Tones ſagte er: 
„Mein liebes Kind, Du biſt von einer roman= 
tiſchen Grille befallen. Weshalb ſollte die 
Brieftaſche, die ich gefunden habe, gerade die 
Riedberg's ſein?“ 

Ottilie trat jetzt auf ihn zu, legte die Hand 
auf ſeine Schulter und ſprach ſanften, gütigen 
Tones: „Verſuche doch nicht, mich zu täuſchen, 
zu belügen, Ernſt, es iſt dieſelbe Brieftaſche.“ 

„Unſinn!“ ſtieß er hervor. „Einbildung!“ 

„Du verſuchſt vergebens zu leugnen,“ fuhr 
ſie mit Ueberlegenheit fort. „Ich habe die 
Brieftaſche nämlich erkannt. Schon damals, 
als ich ſie bei Dir ſah, kam es mir vor, als 
hätte ich ſie ſchon irgendwo geſehen, und das 
ſagte ich Dir auch; aber ich konnte mich nicht 
recht beſinnen. Geſtern aber, als ich dieſen 
Brief erhielt, wurde es mir klar und deutlich: 
die Brieftaſche in Deinem Pulte iſt diejenige 
Edgar's. Ich erinnere mich ganz genau, fe 
in ſeinen Händen gejehen zu haben. Füge Dich 
alſo, Ernſt; es iſt nicht zu ändern, und laß 
uns zuſammen berathen, was zu thun iſt.“ 

Wäre es nicht am beſten geweſen, ihr zu 
Füßen zu fallen, nochmals ſein Geſchick in ihre 
Hand zu legen? Aber noch kämpfte der böſe 
Dämon gegen den Drang nach Wahrheit in ihm. 

„Ich weiß wirklich nicht, warum Du mich 
mit dieſer Vermuthung qualft?” ſagte er ab- 
gewendet. 

Mit großen, klaren, vernichtenden Blicken 
ſah ſie ihn an. „Erwäge, ob es nicht beſſer iſt, 
aufrichtig zu ſein. Wir werden alle Beide un— 
widerruflich, unrettbar unglücklich werden, wenn 


Du nicht den Muth haſt, aufrichtig zu ſein.“ 


Möhring ſtöhnte ſchmerzlich auf. Nein, er 
vermochte es nicht, Ottilie in's Geſicht, ihr in 
die klaren Augen hinein zu lügen. 

„Willſt Du meinen Tod, willſt Du mein Ver⸗ 
derben?“ murmelte er ganz zerbrochen. „Mich 
vor Jenem demüthigen — das iſt noch ſchlim— 
mer als der Tod!“ 

Sie ſeufzte tief und ſchmerzlich auf. „Ein 
ſchweres Verhängniß, Ernſt, hat uns ereilt. 
Ich glaube, nur völlige Wahrhaftigkeit könnte 
uns davon befreien.“ 

Leidenſchaftlich ausbrechend rief er: „Thue 
mit mir, was Du willſt; ich wiederhole es Dir: 
vor Dir will ich im Staube liegen, aber nicht 
vor Jenem. Verlange nichts Unmögliches von 
mir!“ 

Sie ſchwieg. Er fühlte, daß der Abgrund 
zwiſchen ihnen, den fein reumüthiges Geſtänd— 
11 neulich geſchloſſen, ſich von Neuem auf- 
that. — 


Als er an dieſem Abend nach Hauſe kam, 
holte er die verhängnißvolle Brieftaſche hervor 
und füllte ſie mit hohen Banknoten, wie er ſie 
damals darin gefunden. Er wollte ſie anonym - 
Riedberg zurückſenden. Aber am folgenden 
Morgen fehlte ihm auch dazu der Muth. 
Mußte Riedberg, infolge der neulichen Unter— 
redung, nicht den wahren Zuſammenhang er- 
rathen? Und dennoch, mußte er nicht auch ſein 
Geld zurück erhalten? 

So trug Möhring den ganzen Tag die 
Brieftaſche bei ſich; ſann und grübelte, ohne 
den rettenden Ausweg finden zu können. 


10. 


„Ja, er iſt wie von Sinnen, mein Mann,“ 
ſagte Kläre. Sie war in Möhring's Bureau 
erſchienen, wieder einmal, um feinen Rath ein= 
zuholen, ſeine Hilfe anzuflehen. „Nun, auf 
einmal, will er zur Polizei laufen und ſich 
ſelber anzeigen. Denken Sie nur, Herr Möh- 
ring, jetzt, wo wir das Geld angegriffen haben. 
Es wäre ja unſer Verderben. Er käme in's 
Gefängniß. Ach, ich bitte Sie, Herr Möh— 
ring,“ ſie erhob flehend die Hände, „halten 
Sie ihn doch davon ab; Sie vermögen ja et- 
was über ihn. Nun iſt das Geld doch nicht 
mehr ganz; wozu denn jetzt — nein, nein, es 
darf nicht geſchehen! Da könnte ich ja auch 
gleich in's Waſſer laufen; denn was ſoll aus 
mir werden, wenn er eingeſperrt wird?“ 

Möhring ſah ganz verwundert darein. „Wie 
konnte das nur ſo plötzlich kommen?“ fragte 
er. „Ich dachte, Ihr Mann hätte ſich mit 
dem Gedanken vertraut gemacht, das Geld zu 
behalten? So hatte er mir wenigſtens geſagt.“ 

„Ach, der Haſenbraten iſt daran ſchuld,“ 
ſagte Kläre weinend. „Die Haſen ſind jetzt 
billig; und vorigen Sonnabend hatte ich in 
der Markthalle einen gekauft. Ich eſſe ihn für 
mein Leben gern und der Fritz auch. Es war 
ein wunderſchönes Eſſen. Und da, auf einmal, 
gerade wie der Braten tranchirt iſt, bekommt 
der Fritz Gewiſſensbiſſe und fängt an: Ach, 
weißt Du, da eſſen wir Haſenbraten und der 
Andere, der das Loos verloren hat, hungert 
vielleicht. Wir hätten's doch nicht thun ſollen! 
Es iſt nicht nur ein Vergehen vor dem Geſetz, 
es ijt auch eine Sünde, Kläre, eine Todſünde.“ 
Und ſo ging es fort. Ich ſuchte ihn zu be— 
ruhigen, ihm zu erklären, daß der Haſe über— 
haupt nicht theurer käme, als ein anderer Bra- 
ten. Aber er behauptete auf einmal: uns käme 
überhaupt kein Braten zu. Genug, er war 
ganz von Sinnen. Die ganze Woche jetzt gab 
es nur Brühkartoffeln bei uns und einmal 
Mohrrüben; nur, damit mein Mann ſich wie⸗ 
der beruhige. Aber er bleibt dabei, ſein Ge— 
wiſſen laſſe ihn nicht ſchlafen und er müſſe 
zur Polizei. Ich bin in Todesangſt bei Tage 
und bei Nacht.“ Sie ſchluchzte. 

Möhring hatte, finſter vor ſich hinbrütend, zu⸗ 
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dieſen Fall ließ ſich ein guter Abſchluß finden. 3 n Nan e Denn Der Abend hatte uns im Moore überraſcht, 

„Seien Sie cub Frau Kläre,“ ſagte er. jubilaum gefeiert. Der berühmte Gele rte, deſſen ein ſchaurig, ſchöner Abend. In den Halmen 
„Ich werde Ihren Mann heute Mittag von Porträt wir auf S. 385 bringen, ijt am 3. Dezem- rauſchte und flüfterte es, wallende Nebel ſetzten 
der Druckerei abholen — erſchrecken Sie alſo ber 1818 zu Lichtenheim bei Neuburg an der Donau ſich in die grauen Erlen. Kein Laut ſonſt 
nicht, wenn er etwas ſpäter nach Hauſe kommt als Sohn eines Landwirthes geboren, ſtudirte zuerſt ringsum. Da erſchallte aus dem Röhricht ein 
7 und ihm die Sache ausreden. Ich gebe Naturwiſſenſchaften und Bbarmazie, wurde dam langgezogener, dumpfrollender Ruf — ſchauer⸗ 
Ihnen mein Ehrenwort, es wird noch Alles Apotheker, begann aber 1811 Mebicin zu ftubiren lich für ein befangenes Gemüth. Mein Be⸗ 
gut!“ 


und wurde am 30. Juni 1843 zum Doktor promo- J 

ss ( d oberflächli + 3, virt. 1852 wurde er ordentlicher Profeſſor an der leiter, der alte Schulze, zuckte zufammen und 
Kläre, harmlos un oberflächlich, wie fie Münchener Univerfität, ſeit 1878 wirkte er als Leiter bekreuzte fich. * 3 

war, ließ fic) leicht beſchwichtigen, und verab- des hygieniſchen N. in München. Pettenkoſers „Der Moorgeiſt!“ flüſterte er, und ich jab 


ſchiedete fic) ruhig und getröſtet. Arbeiten über Luft, Waſſer, Boden, Wohnung, Klei- mit Erſtaunen, wie ſein faltiges, wetterbraunes 
„Dieſer Mann iſt ehrlich,“ ſtöhnte Möh⸗ dung, Ernährung, kurz das ganze Gebiet der Ge- Geſicht jäh erblaßte. 
ring ſchmerzlich, als ſie gegangen war. — ſundheitslehre haben die theoretiſche Erkenntniß im Ich erklärte dem Alten, das fei ein Nohr⸗ 


Ohne ſich gleich blicken zu laſſen, erwartete | weiteften Umfange gefordert und find praktiſch von pommel, auch Nachtrabe genannt. Aber er 
er ſeinen ehemaligen Kollegen gegen Mittag unberechenbare Nuzen geweſen. Er hat durch ſchüttelte ungläubig den Kopf: „Nein, ich weiß 


an der Bohnemann'ſchen Druckerei. Elbe war ſeine Forſchungen über die Derbreitungäweile des es beſſer. Das iſt der Geiſt des Moores: er 
wirklich kaum wieder zu erkennen. Bleich, zer- es ung der genden eben au geht um, wenn es gilt, eine Seele aus den 


rüttet, verſtört ſah er aus, wie Möhring ihn unſeren Stadien ausgeübt, hat dafür gewirkt, daß Klauen des Böſen zu retten. Und er hat mich 

nie vorher gekannt. Auch ſchlug er nicht den heute faſt uberall eine ee — bewahrt in jungen Jahren, ohne ihn wäre ich 

Heimweg ein, gerade aus, ſondern er bog links und Kanaliſation geſchaffen worden iſt, wodurch die längſt geſtorben und verdorben. ; 

ab in der Richtung nach dem Alexanderplatze, | Krantheits- und Sterblichkeitsziffer überall bedeutend Seine ſchwielige Fauſt umklammerte meinen 

an dem das Polizeipräſidium liegt. is 8. er Roe 2 u Arm, als ich das Gewehr ſchußfertig machte, 
Möhring folgte ihm. Wollte ſich der Un⸗ ie ben Ba cae Chemie at cs = 2 nießliche um den Vogel zu erlegen: „Thun Sie es nicht. 

glückliche wirklich anzeigen? Es ging Möhring pr Ich will Ihnen meine Geſchichte erzählen und 


nichts an; und dennoch faßte ihn ein geheimes 5 ae Fresa dann mögen Sie über meinen einfältigen Geifter- 


beige ate der r Poli⸗ zahlen. 3 lachen. — nie bob 

zei, Unterſchlagung, Anzeige! — Elbe war ja TEE ae war ein armer Torfgräber,“ hob er 
ri pee = Fp tea al se ja Athen j an, inde 0 —. qa „der ur war 
as Loos ſammt dem Gewinne geſchenkt. Wes⸗ N 3 todt, und ich ernährte die utter, jo gut es 
halb glaubte Jener nicht an de Legalität des (Mit Bild auf Seite 388. gehen wollte. Aber der Schulze Birtheimer, 


Gejdentes? Nein, es durfte nicht geſchehen, Das heutige Athen bat mit der Vorſtellung, dem damals dieſes Fehn gehörte, war zufrie⸗ 
daß Elbe eine Celbftangeige machte; Möhring die eg ne gewöhnlich von oe Coat ef klar den mit mir, und da i mich anſtellig — 
war, als fei das eine böſe Vorbedeutung für | ben Alterthums machen, wenig Aehnlichkeit. Es willig erwies, ſo erhöhte er freiwillig den Lohn 
; lb iſt eine moderne, ſchön gebaute Stadt mit geraden 1 » 4 
ihn ſelbſt. h Straßen, die durch die vom Bahnhof ausgehende ſo daß wir keinen Mangel litten. 
4 Auf dem Mühlendamm packte er Elbe am und bis zum fónigliden Schloffe führende es⸗ 36 = 5 > ge see — . be fagte 
rm. : E t ſtraße in zwei un leiche Hälften getheilt wird. Die mir der fto ze meiner Mutter, das agten 
„Wohin gehen Sie denn jetzt gerade in der übrigen Hauptſtraßen find die Aeolusſtraße, welche mir auch die hübſchen Augen der Mädchen im 
Mittagspauſe?“ fragte er. „Ihre Frau er: die rmesſtraße rechtwinkelig durchſchneidet und von Dorfe, wenn ich Sonntags dahin kam. Ich 
wartet Sie ſicher zum Eſſen.“ BE De in Murder in ae , pr aber mochte von Keiner etwas wiſſen, denn in 
A . : 4 5 erader Linie 8 i i ib: = 
umme i =. tothe Elbe, „ich kaufe mir hier aes „Thurm der Winde im Süden führt, hinter wegen 1 lebte ry om Bild: = da 
W Bi 95 f Mohri dem die Akropolis mit den berühmten Ruinen aus Sul = a = — rodherrn des Hof. 
Der Andere blieb die Antort fcbulbig. | Gerne unsere fin 55 3 a fe mit oF ben Peer 
: ‘ Ae uldig. aſſungsplatze ausgehende Univer aße mit ‚ , { i : 
„Sie find ein Thor! ſtieß Möhring her⸗ — — auſe Schliemann 's, dem 2 der Uni⸗ und der Schwärmerei, mit der man in der 
füt 8 E das: 5 ſind one a 0 — gr Au = der ogy Jugend eben liebt. Und 1 kam der glück⸗ 
inniger! Sie wollen zur Polizei, um an- der Wiſſenſchaften; die Stadionſtra e mit der liche Tag, da ich aus den lieben Augen leſen 
ae ich weiß es; und Sie haben keinen dem Sinan minifterium und der Nationalbank; die ch — en Burſchen e. eb 
Grund dazu, denn der Treffer, den Sie ge- | Byráusftrabe und die Atheneſtraße mit dem neuen als alle die großen Herren, die mir manches 
macht haben, gehört rechtlich Ihnen = Theater. Die mächtige aufblühende Hauptſtadt des Mal begegnet w M > lene liebte mi 
Elbe verjuchte feinen Widerſ ruch weiter, prischiſchen Königreiches breitet ſich in einem Halb- id ich bi lt — — 1 20 ain par 
itten in dem Getöse des Molt p ktes ſtieß | Teile um die alte Akropolis aus, zählt bereits gegen wieder, ich hielt fie in meinen Armen, un 
Mitten in dem Getöſe des Molkenmarktes ſtieß 100,000 Einwohner und iſt mit den Vorſtadten urch wir ſchwuren uns ewige Treue. 
on EDEN eine Bampſſtraßenbahn, mit dem Hafen Piräus dur aß ich ohne Zögern der guten Mutter 
= Ver ane —— 111 10 Ihnen ſchon os [ahi na a A e 5 > — S 
jagte,” ſprach Möhring mit Nachdruck. „Ich . zu ſagen. Und hier war es, wo der erſte Wer⸗ 
he, lo "ue ml wi ce Veni anf dem Eife der oor. e e ci Orta e 
nicht zurück. Ich gebe Ihnen mein Wort, pommeriſchen Life. Haſt Du auch wohl bedacht, daß Magdalene 
daß dem ſo iſt. Ich bin Ihnen gefolgt, um (Mit Bild auf Seite 389.) die Tochter Deines Brodherrn, des reichen 
Sie von dem verhängnißvollen Schritte, zur Bereits im Dezember bilden ſich an den Küſten Hofſchulzen iſt? Glaubſt Du wirklich, daß er 
Polizei zu gehen, abzuhalten. Wollen Sie MIT der Oſtſee Ränder von Eis. die ſchnell breiter werden jemals ſeine Einwilligung geben wird?“ 
jetzt glauben 2 Ich habe übrigens noch einen und im Januar bis weit in die See hinaus als Das fiel mir wie ein Stein auf's Herz; 
Beweis bei mir: ich habe meinen Kalender feſte Dede reichen. Die Bewohner der Fiſcherdörſer daran hatte ich nicht gedacht. „O Mutter, 
vom vorigen Jahre gefunden; da ſteht die an der Oſtſee verwenden dann ihre alten Herings- mach' mir das Der nicht ſchwer!“ rief ich, 
a 


Nummer des Looſes bei dem Datum des Tages, netze, um darin anjtatt der Fiſche die leichten Bee ich kann Magdalene nicht laſſen. Der Vater 
. x Per , d L t di mi x “ . 
an welchem ich es gekauft; da ſehen Sie! Pfahle in „ 2 un nicht graufam fein, wenn es ſich um das 


Sie waren an die pneumatiſche Uhr heran⸗ ¡ql 9 di . . in der Glück ſeines einzigen Kindes handelt. Und hat 
getreten, wo wenigſtens ein freies Siri te Side wie porto a =e 889 ſichtbar er mich nicht immer bevorzugt, hat ex nicht 
war; und Möhring ließ feinen ehema igen ist. Die zahlreichen Vögel: Möven, Schwäne, Wild- gezeigt, wie ſehr er mit mir zufrieden ijt? 

er 


Kollegen in den alten Kalender ſehen. enten u. |. w., die tagsüber fi draußen auf der ſie hatte leider Recht. Der Schulze 
Die Sache verhielt ſich ganz ſo, wie Mh: See im offenen Waſſer tummeln, bei Einbruch der war allein in der Wohnſtube, als ich bei ihm 
ring geſagt. Dunkelheit aber, über das Eis hinſtreichend, ihre eintrat, um meine Werbung vorzubringen. Er 


Elbe jtarrte eine ganze Weile in das ab⸗ Niſtplaße am Strande auffuchen, gerathen dann i ich. 
gegriffene Buch; — er alo es if mafendajt in, bieje Rege und bie Tücher brauchen mA Bench ber E kommſt, Du haſt 
Ihr Geld Herr Möhring!“ 2 am anderen Morgen nur hinauszugehen, um die „Gut, 6 ) Kö tt, 2 lb 

Nein, es iit nicht 8 Geld. Beute einzuſammeln. Pulver und Schrot vollenden mir einen Gang erſpart. nen wir ba 
„hein, es iſt nicht mehr mein Geld,” ver- oft das Wert, und nicht jelten kehren die Fischer mit die Torfziegel im Wahnenbruch holen!“ 
ſetzte dieſer ungeduldig. Fortſetzung folgt.) einem ganzen Schlitten vollerbeuteter Vögel nach Ich gab ihm den gewünſchten Beſcheid. 
5 3 Hauſe zurück. Aber als ich nun auf meine Hergensangelegen- 
| — heit zu ſprechen kam und ihm ſchlicht und 
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recht klar legte, wie mir's zu Muthe war, da 
blickte der Mann mich an mit Augen, als 
glaube er zu träumen. Dann meinte er: 
„Höre, lieber Junge, es will mir ſcheinen, als 
ob Du dem Wachholder etwas ſtark zu Leibe 
gegangen wäreſt. Ich bin das ſonſt nicht an 
Dir gewöhnt, will es jedoch hingehen laſſen. 
Gehe jetzt in die Küche und laß Dir einen 
Schluck Waſſer geben — er wird Dir gut 


un. 

„Bei Gott,“ rief ich aus, „was ich ſagte, 
iſt mir heiliger Ernſt.“ 

Da ſchwoll die Zornesader auf der Stirn 
des Hofſchulzen hoch an, ſchwer fiel ſeine ge⸗ 
ballte Fauſt auf den Tiſch, daß das Geſchirr 
laut klirrte. 

„Dein Ernſt? Burſche, biſt Du toll? Meinſt 
Du wirklich, ich werde mein Mädel einem 
Torfgräber geben, einem Habenichts, einem 
Hungerleider? Das paßte Dir wohl. Ich aber 
danke für einen ſolchen Schwiegerſohn, und 
auch meine Tochter —“ 

„Magdalene liebt mich,“ unterbrach ich ihn. 

„Alſo hin⸗ 

ter meinem 
Rücken habt ihr 
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brodelte es. Das Blut hämmerte wider meine 
Schläfen, als ſollten ſie zerſpringen. Vorbei 
alles Liebesglück! Vorbei! Wie die Mutter 
gefürchtet. 

Da legten ſich zwei Arme um meinen 
Hals, und ein heißes, thränenfeuchtes Köpfchen 
lehnte ſich an meine Wange. 

„Konrad!“ 

„Magdalene!“ 

Sie barg ſchluchzend ihr Haupt an meine 


Bruſt. j 
Konrad. Wir find 


„Es ſoll nicht fein, 
zum Unglück beſtimmt.“ 

„Ich kann Dich nicht laſſen, Liebſte,“ flüſterte 
ich leidenſchaftlich und drückte ſie an mich. 

„O, ich kenne den Vater,“ weinte ſie, „er 
gibt nie nach. Lieben aber werde ich nur 
Dich, Dich allein — immer — immer.“ 

Nun folgte für mich eine harte, ſchwere 
Zeit. Die Mutter ſuchte mich zu tröſten, ſo 
gut ſie es vermochte. Magdalene ſah ich nur 
Sonntags in der Kirche. Sie ſah traurig und 
blaß aus und wagte nicht, nach mir hinzu— 


GN 


die Liebſchaft 
angefangen? 

Gar nicht 
ſchlecht! Und 
ich ſoll blos 
noch Ja und 
Amen dazu fas 
gen, und die 
Geſchichte iſt 
fertig?“ 

„Schulze,“ 
rief ich, „ſeid 
gütig. Denkt 
an Euch ſelber 
zurück.“ 

„Genug 
jetzt!“ ſchrie er. 

„Bleib' mir 
mit den Mee 
densarten vom 
Leibe. Wärſt 
Du der Sohn 

des Anton 
Schmieder oder 
der Haferkamp, 
ſollte es mir 

gleich ſein, 
wenn die Mag- 
dalene Dich 
nähme. Aber 
jo geht es ein⸗ ; 
mal nicht! Das wirft Du jelber wohl ver- 
jtehen. Und nun geh'.“ d 

„Schulze habt Erbarmen, Ihr macht zwei 
Menſchen unglücklich. Ich will Euch ehren 
und lieben wie meinen Vater, Ihr ſollt es nie 
bereuen.“ 

Der alte Birkheimer war mit dröhnenden 
Schritten durch's Zimmer gegangen. Nun blieb 
er dicht vor mir ſtehen. „Es wird nichts dar⸗ 
aus, nie gebe ich meine Einwilligung, daß 
meine Tochter einen armen Schlucker zum 
Manne nimmt, hörſt Du, nie! Aber damit 
Du ſiehſt, daß der Schulze Birkheimer nicht 
ein Herz von Stein hat, will ich Dir etwas 
jagen. Wenn Du mir in einem Jahre drei⸗ 
hundert Thaler hier auf den Tiſch zählen 
lannſt, dann will ich Dir jagen: nimm die 
Magdalene — ſie iſt Dein! Das iſt mein letztes 
Wort. Glaubſt Du das zu können, ſo magſt 
Du ſeinerzeit wieder kommen. Geht es aber 
über die Kräfte des Torfgräbers hinaus, ſo 
ſuche Dir Eine unter Deinesgleichen und ſchlage 
Dir die Magdalene aus dem Kopf.“ 

Ich ſtand draußen — das war das Todes— 
urtheil unſerer Liebe. In mir kochte und 


Anſicht von Athen. 
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blicken. Ich hätte den Himmel ſtürmen mögen, 
ich haderte mit Gott und den Menſchen, ich 


fluchte dem harten, gefühlloſen Vater, mir 
ſelber und meinem böſen Verhängniß. 


Und wenn ich dann die Nächte draußen 


im Moor war, allein mit meiner Herzensqual, 


dann ſtürzte ich oft hinaus aus der Hütte, an 


den Rand des Waſſers, und mir kam der Ge- 


dante: „Mach ein Ende! Ein Sprung, und Alles 
iſt aus.“ 

Eines Nachts war die Verſuchung über⸗ 
mächtig. Schon neigte ich mich vornüber zum 
tödtlichen Sprunge, da erſcholl ein warnender, 
drohender Ruf — der Moorgeiſt! Und ich 
trat zurück, die Beſinnung kehrte mir wieder 
und das Schändliche meines Vorhabens ſtand 
vor meiner Seele. Ich ſah das Häuschen am 


Fehn, im Lehnſtuhl die alte Frau. Sollte ich 


ſie ihrer einzigen Stütze berauben? Nein, das 
wäre Frevel geweſen! Und ich dankte dem 
guten Geiſt, der mich gewarnt hatte. Ich wollte 
es tragen, und wenn auch das Herz brechen 
follte. 

Und dann jpäter die Qual, als die Kame— 
raden mir arglos mittheilten, wie der Anton 


Schmieder die Magdalene vom Schulzenhofe 
für ſeinen Sohn gerne zur Frau hätte; ſie 
freuten ſich Alle auf die Hochzeit und die Be⸗ 
wirthung, denn der Birkheimer gab mit vollen 
Händen bei ſolchem Anlaſſe. Das ſteigerte 
mein Elend zur Verzweiflung. 

„O, wäre ich reich!“ rief es in mir. Wie 
beneidete ich jetzt die Kaufleute in der Stadt. 
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Hätte ich ein Weniges nur von ihrem Ueber⸗ 
fluſſe! 

„Dreihundert Thaler!“ hatte der Bauer ge⸗ 
ſagt. Für dieſes Geld wollte er ſeine Tochter 
verkaufen. O, wie fühlte ich den Hohn. Was 
war dieſe Summe gegenüber dem reichen An⸗ 
weſen des Schulzenhofes. Dem armen Torf- 
gräber aber ſchwirrte es im Kopfe, wenn er 
nur an eine ſolche Summe dachte. Hatten ſich 
doch meine kühnſten Träume ſich nie mit mehr 
als hundert Thalern beſchäftigt. Nie konnte 
es mir gelingen, die Geliebte zu erlangen. 
Nie! Wie ſollte ich jemals zu ſo viel Geld 
kommen? 

Allein mit meinen bitteren Gedanken, grü⸗ 
elte ich mich 
tiefer und im⸗ 
mer tiefer in die 
Verzweiflung 
hinein. Meine 
Kameraden be- 
trachteten mich 
mit Scheu, die 
Mutter ſchüt⸗ 
telte kummer⸗ 
voll den Kopf 

und weinte; 
nur der alte 
Birkheimer war 
derſelbe, der er 
früher geweſen. 
Er ſchien unſere 
Unterredung 
ganz vergeſſen 
zu haben. 

Wie ich nun 
eines Abends 
wieder in met= 
ner Schilfhütte 
ſitze und in das 

rothe Feuer 
ſtarre, dadurch: 
blitzt mich mit 
einem Male ein 
Gedanke, daß 
ich vor mir jel- 
ber erſchrocken 
aufſpringe. Es 
war, als ob 
der Böſe ſelber mir das Wort zugeraunt hätte. 
Und wie es geht, wenn man nicht mit ganzer 
Kraft ſich dagegen ſtemmt, ſo ſpann auch in 


mir der Gedanke ſich fort und umwob meinen 


Sinn immer mehr, und endlich hatte er mich 
gefangen. 

„Wenn Magdalene arm wäre!“ rief es in 
mir. „Arm wie Du!“ Warum muß ſie auch 
die Tochter des reichen Mannes ſein! Warum 
wohnt ſie nicht im kleinen Häuschen, wie ich 
ſelber, ſtatt auf dem Schulzenhofe? Und da 
war es wieder, als ob mir Jemand zuflüſtere, 
was mich ſchaudern ließ. Es kniſterte leiſe in 
der Gluth, und ich dachte: „Ginge das ganze 
Anweſen in Flammen auf!“ 

Den Gedanken wurde ich nicht los. Draußen 
war es dunkle, ſchwarze Nacht. Der Wind 
fegte heulend durch das Moor. Die Regen- 
tropfen fielen klatſchend auf das Schilfdach 
meiner Hütte. Das Feuer glomm kniſternd; 
es ſchien mir zuzuraunen: „Thu es! Thu es!“ 
Und das Heulen des Windes draußen ſchien 
zu ſprechen: „Komm! Komm! Wir ſind Deine 
Boten! Lege einen Funken hin. Wir fachen 


ihn an. Wir tragen ihn durch Ritzen, Fugen 
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und Löcher, daß die Feuergarben aufſprühen 
und die Flammenſäulen zum Himmel ſteigen. 
Komm! Komm!“ 

In mir aber flüſterte die Stimme: „An's 
Werk! Dann iſt Magdalene arm wie Du. 
Das arme Mädchen wird Dir der Vater nicht 
mehr verſagen.“ 

So drängte mich der Boje zur ſchwarzen 
That. Ich wußte nicht mehr, was ich dachte, 
was ich wollte. Ich ſtand draußen im Regen 
auf ſchmalem Pfade mitten im Moor — dann 
war ich am Ende des Fehn — nun tauchte 
vor mir eine weite, dunkle Maſſe auf — jetzt 
ſtand ich an einem Heuſchober. Ich hatte 
Stein und Stahl in der Taſche. Schon glimmte 
der Zunder, ich bückte mich nieder, um ihn 
zwiſchen die Spreu zu ſchieben. Da bebte ich 
zurück, der Zunder fiel in eine Waſſerlache 
und verlöſchte ziſchend; meine Kniee ſchlotterten 
und kalte Schauer rieſelten mir durch Mark 
und Bein, denn aus dem Moor rief laut und 
warnend, das Heulen des Sturmwindes über: 

tönend, eine Stimme — der Moorgeiſt. 

Nun erſt kam mir die Erkenntniß deſſen, 
was ich hatte thun wollen in raſender Leiden= 
ſchaft. „Mutter, verzeihe! Magdalene, verzeihe!“ 
ſchluchzte ich auf und kehrte in meine einſame 
Hütte zurück. — 

Das Jahr war ſeinem Ende nahe, und 
meine Hoffnung längſt zu Ende. Magdalene 
war ſtill und traurig. Wir hatten uns nur 
ſelten noch verſtohlen geſprochen — wozu auch? 
Es konnte ja zu nichts mehr dienen, als die 
Wunden immer tiefer zu wühlen. 

Es war im pet. Als ich am Abend 
nach Hauſe ging, 
ein Herr, den ich ſchon öfters geſehen, wenn 
er mit dem Wagen über Land fuhr. Es mochte 
ein Kaufherr aus der Stadt ſein. Er muſterte 
mich im Mondlichte mit forſchenden Blicken. 
Dann trat er auf mich zu. 

„Kannſt Du mir nicht einen wegſamen 
Pfad durch das Fehn zeigen? Mein Kutſcher 

mußte zurückbleiben, weil die Achſe des Wagens 

gebrochen iſt. Der Weg hier iſt mir etwas 
zu weit. Durch das Fehn ſchneide ich ſicher 
ein bedeutendes Stück ab.“ 

„Das iſt wahr, Herr,“ entgegnete ich, „aber 
der Weg iſt gefährlich. Das Moor iſt trüge⸗ 
riſch, ich möchte Euch nicht anrathen —“ 

„Ich möchte aber gerne früher nach Haus. 
Du kennſt doch die Wege genau?“ 

„Ja, Herr, ich bin Torfgräber!“ 

„Nun gut, willſt Du mich führen, dann 
trage mir die Taſche, ſie wird mir zu ſchwer. 
So und nun vorwärts!“ 

Ich nahm ihm die Taſche ab, ſowie die 
in Lederriemen geſchnürte Reiſedecke, und ſchritt 
ihm voran. Die Taſche, die ich trug, war 
ſchwer, und es wunderte mich nicht, daß der 
alte Herr froh war, ſie los zu werden. 

Er war auf den Dörfern herumgefahren 
und hatte das Geld von den kleineren Geſchäfts⸗ 
leuten einkaſſirt. Wie viel mochte wohl in 
dieſer Taſche ſein? 

Wir ſchritten rüſtig voran. An efähr⸗ 
lichen Stellen mahnte ich ihn, auf der Hut zu 
ſein, nicht neben die ſchwarze Schicht zu treten, 
auf der wir uns bewegten. Er ſprach wenig, 
und deshalb hatte ich wieder Muße, meinen 
Gedanken nachzuhängen. 


„Der Anton Schmieder kam zur Braut⸗ 


ſchau, der reiche Bauernſohn wird die Magda⸗ 
lene freien,“ ſo hatten die Kameraden geſagt. 
Sie hatten Recht gehabt. O, hätte ich die 
dreihundert Thaler! a 
Dreihundert Thaler! Alles bedeutete für 
mich dieſe Summe. Wie viel mochte wohl 
hier in der Taſche ſein, die mir die Schulter 
drückte? Hier hatte ich ja Geld. Wäre es 
mein, ſo könnte ich hingehen zum Birkheimer 
und ſagen: „Hier ſind dreihundert Thaler, 


b Itet nun Euer Wort!“ Und 


egegnete mir auf dem Wege 
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a er würde ſagen: 
„Nimm die Magdalene, ſie iſt Dein!“ 

So flogen die Gedanken. Ich blickte mich 
halb um, der Herr folgte mir ſchweigend. Ob 
ihn die ſchaurige Schönheit dieſer Wildniß 
anzog? Es wäre doch ein gefährliches Wagniß 
geweſen, wenn er allein geweſen wäre. Wie 
leicht hätte er dann vom Weg abirren, in's 
Moor gerathen und umkommen können. Und 
das Moor iſt tückiſch, es gibt ſein Opfer nicht 
wieder her. Was dort hineingeräth iſt ret⸗ 
tungslos verloren! 

Wir gingen weiter. Gefährlicher wurde 
der Weg. Der Wind hatte ſich erhoben und 
fuhr ſeufzend durch das Schilf. 

„Habt Acht, Herr!“ mahnte ich, „folgt mir 
auf dem, Fuße. Wir kommen an gefährliche 


Stellen.“ 

„Es iſt doch gut, daß ich Dich mitnahm, 
mein Burſche!“ ſprach er. „Gelt, die Taſche 
iſt ſchwer? Siehſt Du, wie das Geld drückt? 

a, wir reichen Leute haben auch unſere liebe 
Laſt, und unſer Geld macht uns oft große 
Sorgen, von denen ihr keine Ahnung habt!“ 

Das Geld machte ihm Sorgen! Er wußte 
wohl nicht, wo er damit bleiben ſollte. Drei» 
hundert Thaler — was bedeuteten ſie wohl 
für ihn? 

Der Weg war beſchwerlich, denn an einem 
der letzten Tage hatte es geregnet, und der 
ſchwarze Moorboden war aufgeweicht. Wir 
ſanken oft bis über die Knöchel in den Schlamm 
ein, und das Keuchen des alten Herrn mahnte 
mich, langſamer zu gehen. 

Jetzt hatten wir den ſchlüpfrigen, ſchmalen 
Pfad hinter uns. Wir ſtanden an einem 
großen, dunklen Teiche. Der Weg war breiter 
geworden, und der Thonboden trug ſicherer 
den Fuß. 

„Einen Augenblick!“ ſprach der Herr athem⸗ 
holend. „Wie weit haben wir noch?“ 

„Eine gute halbe Stunde!“ 

„Gut, dann raſten wir ein wenig. Der 
Marſch hat mich angeſtrengt.“ g 

Er blieb am Ufer des Teiches ſtehen und „Ach, 
ſchaute auf das dunkle Waſſer. Der Mond dalene und ich kennen den Vater. Was der 
erleuchtete die leicht gekräuſelten Wellen mit) gejagt hat, davon läßt er nie.“ 
blaſſem Lichte. Ich ſtand hinter ihm, und da „Nun, manche Sache, die noch ſchlimmer 
war es, als ob wieder der Böſe in mich ge= ſtand, hat fich im letzten Augenblicke doch günſtig 
fahren ſei. gewendet. Auch euch Armen blüht vielleicht 

„Wenn ihm ein Unglück zuſtieße,“ flüſterte noch das Glück.“ 
die Stimme, „hier im Moor, das Moor iſt Damit reichte er mir meinen Führerlohn, 
trügeriſch — ein Fehltritt, und es iſt geſchehen. einen Thaler, und einen zweiten gab er mir 
Niemand wird es erfahren — das Geld hier für meine Mutter. Und dann drückte er mir 
iſt Dein — Magdalene wird Dein — ein Stoß die Hand. „Viel Glück, Konrad! Und wenn 
und Alles iſt vorüber!“ Du mit Deiner Braut Hochzeit machſt, vergiß 

So ſprach der Verführer, und ich floh ihn nicht, auch den Kaufherrn Eberhard einzuladen.“ 
nicht. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn Er klopfte mir auf die Schulter, ſah mich 
— ich ſtarrte mit brennenden Augen auf den nochmals lächelnd an und ſchritt davon. — 
ahnungsloſen Mann. Warum auch mußte er ch war zu meiner Arbeit zurückgekehrt 
ſelber mich in Verſuchung führen! Schon hob und führte rüſtig den Spaten, um das Ver- 
ich die Hand zum Stoße — da ſank ſie ſchlaff ſäumte wieder nachzuholen. Und ſeltſam: das 
herab, ich ſtand wie zu Stein erſtarrt, denn Werk ging mir von Statten wie lange nicht 
drüben im Schilfwalde erſcholl ein Ruf — der mehr. Ich fühlte eine innere Ruhe und Be⸗ 


gerettet. Ich leide an Schwindelanfällen. Der 
anſtrengende Marſch, dann das Mondlicht und 
der Waſſerſpiegel waren ſchuld daran.“ 

Jetzt erſt fiel mir wie ein Bleigewicht die 
Schwere meines Frevels auf das Herz; der 
durchdringende Geruch des Moorwaſſers, der 
Teich — Alles erinnerte mich daran, wie nahe 
ich daran geweſen war, ein Mörder zu werden. 

Es war natürlich jetzt nicht mehr an einen 
Weitermarſch zu denken. Der Herr war er⸗ 
ſchöpft, ſeine Kleider ſchwer und naß. An der 
andern Seite des Teiches ſtand eine Torfgräber⸗ 
hütte, ſie war leer. Dorthin brachte ich den 
Herrn. Aus dürrem Schilf und Binſen machte 
ich ein Feuer; Holzſtücke waren auch noch da. 
Und ſo konnte er ſich in ſeine warme Reiſe⸗ 
decke hüllen und neben dem Herde auf's Schilf 
legen, während ich ſeine Kleider, ſo gut es 
gehen wollte, reinigte und trocknete. 

Dann aber ließ es mir keine Ruhe mehr. 
Der dankbare Blick, mit welchem der gute 
Mann mich immer verfolgte ſagte mir ſtets 
von Neuem, was ich hatte thun wollen. Ich 
mußte ſprechen. Und da habe ich es ihm er- 
zählt — Alles, Alles, nichts verſchwiegen. Und 
erſt als ich geendet, reichte mir der gute Mann 
ſeine Hand. 

„Du biſt ein wackerer Burſche, ja, die 
Verſuchung muß groß geweſen ſein, und der 
Kampf heftig. Ich danke Dir nochmals und 
wünſche von Herzen, daß ihr, Du und Deine 
Magdalene, noch ein glückliches Paar werden 
möget.“ 

Als der Morgen graute, brachte ich den 
Herrn zur Stadt; in der Nähe derſelben nahm 
er Abſchied von mir. 

„Du meinſt alſo,“ ſprach er, „der Schulze 
werde ſein Wort halten?“ 

„Ja, Herr, das wird er!“ 

„Ich denke mir, der Mann hat euch nur 
auf die Probe ſtellen wollen. Nun das Jahr 
um iſt und er ſieht, daß ihr Beide treu zu⸗ 
ſammenhaltet, wird er wohl von ſelber nach- 


eben. 
Herr, das iſt eitle Hoffnung. Mag⸗ 


Moorgeiſt! friedigung, die ich ſeit einem Jahre nicht mehr 
Und wie ich zuſammenſchauere, da ſehe gekannt. War es das Bewußtſein, daß ich 
ich, wie der Herr vor mir ſchwankt. Er neigt mir ein gutes Gewiſſen bewahrt hatte, oder 


ſich vornüber, und ehe ich hinzuſpringen kann, 
gleitet er in die ſchwarze ſchlammige Maſſe 
hinein. 

Laut rief im Schilfwalde die Stimme des 
Moorgeiſtes. Wie der Blitz zwar durchzuckte 
mich der Gedanke: „Laß ihn — Du biſt nicht 
ſchuld!“ Aber „Nein!“ ſchrie ich, und damit nicht. Und endlich hub er an: „Denkſt Du 
ſtand ich im Rohr, hatte den Verſinkenden er⸗ auch noch daran, mit welchem Anliegen Du 
faßt, dem tückiſchen Moore ſein Opfer ent⸗ voriges Jahr kamſt?“ 
riſſen. Dieſe Frage war nur zu ſehr geeignet, 
Der Schrecken mochte den Herrn betäubt mir das Traurige und Hoffnungsloſe meiner 
haben, als ich ihn jedoch aufrichtete, und ſein Lage zu zeigen. N 
Haupt auf meine Kniee nahm, ſchlug er bald 44 Schulze, quält mich doch nicht!“ 

at i 


die Augen auf. . ; 
„Ich danke Dir! Du haft mir das Leben „Du haſt wohl die Geſchichte vergeſſen?“ 


war es das Wort des Kaufherrn: „Es wird 
noch gut werden?“ 

Als ein paar Tage darauf der Schulze 
wie gewöhnlich kam, um nach dem Stande der 
Arbeit zu ſehen, fragte er mich nach dieſem 
und jenem. Das war ſonſt ſeine Gewohnheit 


meinte er. „Nun ja, es war auch nicht anders 
zu erwarten. Nach welcher Anderen haſt Du 
Dich denn jetzt umgeſehen?“ 

„Birkheimer, ich liebe Magdalene und werde 
nie eine Andere lieben.“ 

„So! Hm! Und mein Mädel ſagt mir: 
„Ich liebe den Konrad und heirathe feinen 
Anderen!‘ Was ſoll ich alter Mann da thun? 
Brauchſt mich nicht ſo groß anzuſehen! Was 
iſt denn dieſe Woche hier im Fehn vorgegangen? 
Haſt ja einem Kaufherrn das Leben gerettet, 
wie ich höre.“ 

„Es iſt ſo,“ ſagte ich, und traute meinen 
Ohren kaum, als der Schulze fortfuhr: 

„Heute Morgen war er bei mir, iſt ein 
vornehmer, lieber Herr. Er hat manches gute 
Wort für Dich eingelegt, und da auch die 
Magdalene mir wieder mit ihren Thränen zu⸗ 
ui hat, jo habe ich mich endlich erweichen 
aſſen.“ 


Ich ſtand ſprachlos, als mir der Bauer 
mein unverhofftes Glück verkündete, dann aber 
faßte ich ſeine Hand. „Das ſollt Ihr nie be⸗ 
reuen, Schulze — nie! Ich will Euch ehren, 
wie meinen Vater!“ r 

„Das hoff ich von Dir. Gehe jetzt zu 
Magdalene, ſie wird Dich erwarten. — Doch 
halt, noch Eins! Du weißt, was ich Dir da⸗ 
mals ſagte: dreihundert Thaler, nicht? Der 
Kaufherr hat die Summe für Dich erlegt, als 
Hochzeitsgeſchenk für ſeinen Lebensretter. Da 
aber der Hofſchulze es nicht nöthig hat, auf's 
Geld zu ſehen, wirſt Du zu allererſt Deiner 
Mutter damit ihr Häuschen neu aufbauen. 
Dann mag ſie dort in Ruhe ihre alten Tage 
verbringen, wenn es ihr auf dem Schulzenhofe 
nicht gefallen will. Und nun geh! Mit Deiner 
Mutter werde ich ſelber ſprechen!“ — 

Seht, Herr, ſo hat die Geſchichte doch 
noch ein gutes Ende genommen. Und daß es 
ſo gekommen und nicht anders: Ihr wißt, wem 
ich es verdanke — dem Moorgeiſte. Ich glaube 
nicht, daß der alte Birkheimer es bereut hat, 
daß er mich zum Schwiegerſohne nahm. Und 
mit meiner Magdalene habe ich bis heute 
glücklich und in Frieden gelebt. Glaubt es 
mir, ich bin nicht abergläubiſch, aber daß 
der frühere arme Torfgräber heute auf dem 
großen Hofe wohnt, daß kaum Einer mehr 
geachtet iſt, als der Schulze Konrad, daran 
iſt nur der Moorgeiſt ſchuld, der über mir 
gewacht hat.“ 

Ich reichte dem biedern Schulzen die Hand. 
„Ich danke Euch. Behaltet Euren frommen 
Glauben.“ 

Und wie wir durch den ſtillen Abend da⸗ 
hin wanderten, dem Dorfe zu, umwebte mich 
die geheimnißvolle Poeſie des Moores mehr 
denn je zuvor. Die rauſchenden und flüſtern⸗ 
den Halme erzählten ſich von den Opfern, die 
das trügeriſche Moor verſchlungen, die wallen⸗ 
den Nebel erſchienen mir wie die bleichen 
Schatten Derer, die unten den Schlaf des 
Todes ſchliefen, und in der Ferne verklang 
mehr und mehr der warnende Ruf des Moor⸗ 
geiſtes. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das Rafirmeffer-Quartett. — Zu den ſchön⸗ 
ſten Schöpfungen des großen Tonmeiſters Haydn 
gehört die unter dem Namen „Raſirmeſſer⸗Quartett“ 
efannte Kompoſition; wie fie zu dieſem ſonderbaren 
Namen kam, iſt indeß nur wenig bekannt. Während 
ſeines erſten Aufenthaltes in London (1791) hatte 
Haydn in dem Hauſe des Muſikalienhändlers Bland 
eine Wohnung gemiethet. Eines Tages wollte dieſer 
ſeinen Miether beſuchen und begab ſich in deſſen 
Zimmer. Der berühmte Komponiſt war aber gerade 
damit beſchäftigt, ſich zu raſiren und Bland wollte 
daher wieder umkehren. Allein Haydn ließ die Hand 
mit dem Meſſer wieder ſinken und ſagte: „Kommen 
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Sie nur herein, Mr. Bland. Kann ich Ihnen in 
irgend etwas nützlich ſein?“ 

„Ja, Sir,“ antwortete der Angeredete, „ich hätte 
allerdings eine Bitte an Sie; aber ich möchte Sie jetzt 
nicht bei dieſer keineswegs angenehmen Arbeit ſtören.“ 

„Da haben Sie Recht,“ erwiederte Haydn lachend, 
„das Raſiren iſt nichts weniger als angenehm, 
namentlich mit einem ſchlechten Meſſer iſt's die reine 
Tortur. Aber bitte, ſprechen Sie nur, ich ſtehe ganz 
zu Ihrer Verfügung.“ 

„Sie ſind ſehr gütig, Sir,“ verſetzte der Mufi⸗ 
ge el und fuhr fogleid fort: „Nun denn, 
aus dem Nachlaſſe eines Geſchäftsfreundes, defjen 
nunmehr veriterbene Tochter fic) bisweilen in kleinen 
Kompoſitionen verſuchte, ijt mir ein Manuſkript über⸗ 
kommen, das ich gern herausgeben würde, wenn es 
nämlich des Druckens werth iſt. Da Sie nun durch⸗ 
aus kompetent in Allem find, was Muſik und der⸗ 
gleichen betrifft, jo möchte ich Sie bitten, das Mad- 
werk gütigſt prüfen zu wollen.“ 

Während Bland ſein Anliegen vortrug, war es 
Haydn gelungen, die linke Hälfte ſeines Geſichtes zu 
„entbarten“, glücklicherweiſe, ohne fic) mit dem dazu 
benutzten ſchlechten Inſtrument die Haut zu verletzen, 
welches letztere ziemlich häufig ſich ereignete und ihm 
dann jedesmal für den ganzen Tag die Laune ver⸗ 
darb. Er legte das Meſſer auf das vor ihm ſtehende 
Toilettentiſchchen, um die Papierrolle zu ergreifen, 
welche der Muſikalienverleger ihm darreichte. Die 
Rolle beſtand nur aus zwei Papierblättern, welche 
mit zierlichen Noten dicht beſchrieben waren. 

Haydn betrachtete aufmerkſam die Rompofition, 
endlich rollte er das Manuſtript wieder zuſammen und 
ſagte kopſſchüttelnd: „Viel Kraut, doch wenig Rüben.“ 

„Sie würden mir alſo abrathen, die Kompoſition 
zu verlegen?“ 

„O durchaus nicht,“ verſetzte Haydn lachend, 
„ich würde Ihnen ſogar dazu rathen, es zu thun, 
je mehr Sie ſie — verlegen, deſto beſſer wird es 
für Sie ſein.“ N 

„Aha, ich begreife. Aber ſchade, ſchade,“ fügte 
Bland hinzu, „das iſt mir nicht lieb, ich hatte mich 
bereits gefreut, ein kleines Geſchäft zu machen und 
auf dieſe Weiſe zu meinem Gelde zu kommen, denn 
ich habe das werthloſe Muſikwerk an Zahlungsſtatt 
übernehmen müſſen.“ 

„Nun, was das kleine Geſchäft betrifft, ſo könn⸗ 
ten Sie dies vielleicht doch machen,“ bemerkte Haydn 
im Anſchauen ſeines Raſirmeſſers, von einem plötz⸗ 
lichen Gedanken durchzuckt. „Sie erwähnten zu Anfang 
unſeres Geſprächs, daß das Raſiren keine angenehme 
Arbeit ſei, und ich ſtimmte Ihnen zu. Noch unan⸗ 
genehmer aber und wahrhaft läſtig iſt ſie, wenn man 
dieſe doch immerhin nothwendige Operation mit einem 
ſchlechten Inſtrumente auszuführen gezwungen iſt. 
In dieſem Falle befinde ich mich nun leider und 
meine häufige Uebellaunigkeit iſt in den meiſten Fällen 
nur das Reſultat meines ſchlechten Raſirmeſſers. 
Wie Sie ſehen, habe ich noch die rechte Seite meines 
Geſichtes mit dieſem Folterinſtrument“ — er deutete 
mit humoriſtiſcher Verzweiflung auf das vor ihm 
liegende Raſirmeſſer — „zu bearbeiten, eine Miß⸗ 
handlung, die mir immer einen Schauder durch die 
Adern jagt. Wenn Sie daher einem unglücklichen 
Komponiſten einen großen Dienſt erweiſen wollen, 
wenn Sie ein gutes Geſchäft dabei machen wollen, 
wenn Sie noch einen Funken Mitleid mit einem 
armen Muſiker empfinden, der bisher gezwungen 
war, ſein eigener Schinder zu ſein, dann, mein wer⸗ 
ther Bland, verſchaffen Sie mir ein gutes Rafir- 
meſſer, und ich will Ihnen eine der beſten Kompoſi⸗ 
tionen dafür geben, welche ich jemals geſchrieben habe.“ 

„Iſt das wirklich Ihr Ernſt?“ gte der Muſi⸗ 
kalienhändler. 


„Gut, Ihr Be ſoll ſofort erfüllt werden, 
äft.“ 


(mn. 
Die Frau im deutſchen Sprichwort. i 


als das deutſche; ſein Denken und Fühlen drückt 
es in denſelben kurz und bündig oft beſſer und tref⸗ 
ſender aus, als es die Gelehrten in ſeitenlangen 
Abhandlungen vermögen. Zu bedauern tit es, daß 
die Kenntniß und auch der Gebrauch der Sprich⸗ 
wörter in der jüngeren Generation mehr und mehr 
ſchwinden. Die Neuzeit in ihrem Haſten und Jagen 
nach äußeren Erfolgen hat den Sinn und das Ver⸗ 
ſtändniß für das tiefe Gefühl, welches unſere Alt⸗ 
vorderen in einen kurzen Ausſpruch kleideten, faſt 
ganz verloren. Ein berufener Forſcher hat den Sprich⸗ 
wörterſchatz des deutſchen Volkes „Altes Gold“ ge⸗ 
nannt; der Werth iſt geblieben, aber der Rauch 
der Fabrikſchlote, der Staub, den die Erfindungen 
aller Art aufwirbeln, haben den Glanz getrübt. Wer 
noch viel in Sprichwörtern redet, gilt oft genng 
ſelbſt als veraltet, die Weisheit in ſeinem Munde 
wird zur Narrheit auf der Gaſſe. „Sprichwort — 
ein wahr Wort“ gilt kaum noch, und doch wie zu⸗ 
treffend iſt der Satz! > 

Beſonders zahlreich und treffend find die Sprich⸗ 
wörter über die Frau, ihre Art und ihr Weſen, wie 
ſie iſt und wie ſie ſein ſoll. Um Familie und Haus, 
um Stadt und Staat würde es beſſer ſtehen, wenn 
alle Mütter und Töchter der alten Mahnung gedäch⸗ 
ten, daß „Eine Frau ſoll der Schnecken Art haben.“ 

Sebaſtian Franck hat dies Sprichwort dahin 
erklärt, daß eine Frau ſtets Hausſorge tragen und 
allermeiſt daheim bleiben ſoll, ſonſt ergeht es ihr wie 
den Schnecken, die da ſterben und verderben, wenn 
ſie die ſchützende Hülle ihres Hauſes verlaſſen. Ein 
ander Wort ſagt daſſelbe: „Die Frau und der 


Stubenofen gehören in's Haus. Dagegen aber heißt 
es dann auch: „Iſt eine liebe Frau im Haus, ſo 
lacht die Freude zum Fenſter hinaus!“ d beim 


ſorgſamen Walten einer Frauenhand muß auch der 
größte Schmerz verſtummen, denn „Wo eine Frau 
iſt, da geſchieht dem Kranken kein Wehe 

Das deutſche Sprichwort hält den Frauen einen 
Spiegel vor, wenn es ſagt, daß „Kein Kleid dem 
Weibe beſſer ſteht, als Schweigen.“ Wie viel Aerger⸗ 
niß würde vermieden, wenn dies Wort als Motto 
auf alle Einladungen zu Kaffee⸗ und Theegeſellſchaften 
gedruckt würde. Wie viel Jammer und Elend in 
den Familien bliebe erſpart, wenn die Putzſüchtigen 
daran dächten, daß „Eine Frau geſchwinder im Für⸗ 
tuch es fort trägt, als ein Mann mit dem Wagen 
es herzuführen kann“ — das Geld namlich. 

„Entweder Federhut oder Bettelfrau,“ jagt das 
Sprichwort von den Frauen, die nicht rechnen können. 

ernach aber „Wenn die Armuth zur Thür eingeht, 
iegt die Liebe und der Frieden Fenſter hinaus!“ 

Wehe und dreimal Wehe j böſen Frau; eine 
ſolche „macht den Mann grau“ — „fie ift ihres 
— Tobtengráber” — „ſie wird ihm zum Gottes · 
gericht.“ 

Die gute, ſorgſame Frau aber „iſt dem Manne 
ein Gewicht,“ wie durch dieſes die Uhr in regel⸗ 
mäßigem, genauem Gange erhalten, ſo wird der 
Mann durch die Frau zu ſegenbringendem Thun, zu 
fröhlicher Arbeit angeregt. 

„Freundlichem Zuſpruch folgt auch eine böje Frau 
gern!“ jagt das Sprichwort, aber „der Mann muß 
die Frau beim erſten Laib Brod ziehen“ und „ſie 
a ehe wenden, denn nachher ijt es damit 


zu g 

Trotzdem muß Mancher erkennen, daß „Freien 
und baden nicht immer geräth,“ aber viel Aergerniß 
in der Ehe wird vermieden, wenn die Frau in ihrem 
Hauſe die ihr zuſtehende Gewalt hat, wenn weibliche 
Verwandte ihr nicht dreinreden, denn „Wenn ein 
Haus auch ſo groß wie der Rhein, ſo paßt doch nur 
eine Frau hinein.“ 

Einen Wittwer zu heirathen, rath das Sprich⸗ 
wort jeder Frau an, iſt doch „die erſte Frau die 
Magd, die zweite die Herrin.“ Vor Geldheirathen 
aber wird die Frau gewarnt, denn „die hat der 
Teufel gekuppelt.“ 

Der Mann ſoll immer daran denken, daß „Schön⸗ 
heit rergeht, nur Tugend beſteht,“ und daß „Häus⸗ 
lichkeit das beſte Heirathsgut ijt,” denn „eine gute 
Hausfrau kann aus der Kartoffel viele Gerichte 
Zur Hauslidfeit und zum Fleiß ſoll die Frau 
ſchon in der Jugend ſich halten: „Ein Mädchen darf 
nicht ſo lange müßig gehen, als eine Taube ein Korn 


aufpickt. 

Was unweiblich ijt, das ſoll ſchon die weibliche 
Jugend meiden: „Wenn Mädchen pfeifen und Hühner 
kräh'n, dann ſoll man Beiden den Hals umdrehen.“ 

Nun, ſo hart wird's mit den Mädchen wohl 
Keiner machen. Aber daß „es leichter ijt, einen 


— Kein 
Volk hat einen größeren Schatz an Sprichwörtern, Korb voll Flöhe zu hüten, als ein Dutzend Mägd⸗ 


lein,“ das wird wohl Mancher ſchon empfunden | iit, thut's jelten gut“ und „ein böſes Weib feift dem | Lehre, wenn e 


haben. Allein wenn auch ſo ein Mägdlein ſich nicht 
leicht hüten läßt und in der Jugend über die Stränge 
ſchlägt, einen Mann findet es doch wohl, weil ja 
„klein Topf jo ſchief iſt, es paßt doch ein Deckel 
dazu.“ 

Beſonders den reichen Mädchen wird viel mach— 
geſehen, trotz aller Sprichwörter, denn „der Arme 
behält ſeine Hühner, der Reiche ſeine Töchter nicht 
lange.“ Wenn dann auch der Eheſtand zum Wehe⸗ 
ſtand wird, ſo „kann ſich der Mann doch eher zu 
Tode grämen, als die Frau.“ — „Lebt er aber vom 
Weib allein, jo muß er auch ihr Spielmann fein!“ — 

An das gute, altdeutſche Wort Weib knüpfen ſich 
viele Sprichwörter, meiſt freilich nicht im guten Sinne. 
So heißt es: „Ein böſes Weib iſt des Mannes 
Schiffbruch,“ denn „einem böſen Weibe kann Nie- 
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Manne das Herz ab.“ Zwar „ſtraft man ein böſes 
Weib am beiten durch Schweigen,“ aber der Nach- 
giebige ijt doch bedauernswerth, denn „ein blinder | 
Mann it ein armer Mann, doch der iſt noch ein 


Weiber nehmen iſt ja nun 'mal kein Pferde: 
andel.“ Zuerſt jagt man: „Ohne Weib iſt kein 
Tanz,“ oder „Ohne Weib iſt keine Freude ganz,“ 
hinterher aber: „Ohne Weib iſt kein Streit.“ — 
„Wer ein Weib nehmen will, der denke daran, daß 
er es nicht wie einen Schuh wieder ausziehen kann,“ 
denn „die Weiber ſind leicht, aber ſie werden immer 
ſchwerer.“ — Dagegen: „Ein fromm' Weib gewinnt 
dem Manne leicht das Herz ab.“ — „Ein fromm' 
Weib beherrſcht den Mann durch Gehorſam!“ 


mand ſteuern.“ — „Wo das Weib allein Meiſter! 


Selbſt über das Modeleiden der Frauen unjerer | 


viel aͤrmerer Mann, der ſein Weib nicht zwingen kann.“ 0 { } n 
durch einen Ausſpruch wieder gut gemacht: „Einer 


| 
| 


s jagt: „Die Birke iſt das beſte Mittel 
gegen Krämpfe.“ Aber dazu wird auch der geplagteſte 
Ehemann nicht leicht greifen, denn „wer da jchlägt 
ſein Weib, der trifft ſeinen eigenen Leib!“ 

Alles, was der Volksmund im Sprichwort der 
Frau Leides anthut und Böſes nachſagt, das wird 


Mutter iſt das kränkſte Kind das liebſte,“ heißt es. 
Welcher Inbegriff von Selbſtloſigkeit und Aufopfe⸗ 
rung iſt damit ausgedrückt, welche Summe von 
Thränen und ſchlafloſen Nächten iſt damit genannt! 

Sogar die vielgeſchmähte und oft verkannte 
Schwiegermutter findet Anerkennung und Schutz durch 
das Sprichwort, das behauptet: „Eine alte Mutter 
im Haus, iſt ein guter und feſter Zaun d'rum,“ ſie 
wehrt allem Böſen, daß es nicht eindringe. 

Lehren und beſſern wollen dieſe Sprichwörter, 


Tage, die Nervoſität, gibt das alte Sprichwort eine durch die Frau Haus und Familie ſo geſtalten, wie 


Hhumoriſtiſches. 


Umſchreibung. 


| jein, diesmal haft Du Dich aber getäuſcht. 


nämlich taub. 


Lieutenant: Johann, Du willſt doch immer ein guter Pferdekenner 
Du ſagteſt, der neue Rappe, 
den ich kürzlich gekauft habe, könnte das Schießen nicht hören, und nun 
find wir ſchon zwei Tage im Manöver, und es geht ganz gut. 
Johann: Ja, Herr Lieutenant, hören kann er's doch nicht, er ift 


Seeſturm auf dem Lande. 


Betrunkener Matroſe (beitig ſchwankend): 
fängt auch 's Land an — hoch zu gehen! 


S 


Jerum, nun 


z. B. Schiller's „Glocke“ ſie uns zeichnet. Die Frau, 
welche in den Spiegel des Sprichwortes ſchaut, wird 
leicht zu einer edlen, von der wir genau erfahren 
können, was ſich ſchickt. Gewiß gehört ſie zu denen, 
welche wir ehren müſſen, weil fie uns „himmliſche 
Roſen in das irdiſche Leben flechten.“ [I. Iſenbeck. 

Vernichtende Kritik. — Der dramatiſche Schrift⸗ 
ſteller Boule in Paris, der leicht ſtotterte, kam eines 
Tages mit einem eben vollendeten Einakter in der 
Hand zu Herrn Roqueplan, dem Direktor des Theätre 
des Variétés, und bat um die Gunſt, es vorleſen zu 
dürfen. of 

„So leſen Sie, aber ſchnell! Ich habe nur dreißig 
Minuten Zeit.“ 


Fleck. Die Zeit verrinnt, er 
und würgt ſch 
von der Stirne rinnt. Endlich langt er, in Schweiß 
gebadet, bei der letzten Entwicklung an. 

„Nicht übel,“ ſagt Herr Roqueplan mit dem 
ernſteſten Geſicht von der Welt, „ein Stück, in welchen 


alle Perſonen ſtottern, ijt etwas Neues, aber die erſte ——- N 


Liebhaberin wenigſtens hätten Sie doch nicht ſtottern 
laſſen ſollen.“ : 
„Bi bi- -bitte um E—E—Entſchuldigung,“ ev 
wiedert der beſtürzte Autor, „es fto—fto—flottert ja 
Nie Nie — Niemand.“ hie 
„Was? Es ſtottert Niemand? Dann hol' der 
Henker das ganze Stück! Das Stottern iſt ja das 


Herr one ſetzt an, ftottert, kommt nicht vom |. 
verrin fängt an zu hajpeln |: 
ließlich die Sätze, daß ihm der Schweiß |] 


er-Näthſel. 


Auflöfung folgt in Nr. 50. 


| 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 48: | 
Der iff nicht werth des Weins, der ihn wie Waſſer trinkt. 


einzige Intereſſante darin!“ (—dn—]' 


Pail tathſel. 
(Im Wirth shanfe). 
Nüchterner Arbeiter zum angeheiterten Kollegen: 
„Willſt zum Geſpötte — Du 
Denn länger hier noch weilen? 
Ich mach' den —, komm', geh' mit, 
Nach Hauſe laß uns eilen! 
— denn fo — es, aufzuſteh'n? — 
Nun gut, ſo werd' allein ich geh'n.“ 
Die vier zu ergänzenden Wörter bilden ein deutſches Sprichwort. 


Auflöſung folgt in Nr. 50. [Emil Noot.] 


Auflöſungen von Nr. 48: 

des Kreuz Arithmogriphs: Pelikan; 
P 

E 
L 
I 
K 
A 
N 
des Homonyms: Ausſchlag. 


Ale Mechte vorbehalten. 
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